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1. JAHRGANG BERN, DEN 1. SEPTEMBER 1909 NUMMER 14

Sozialistisches Beginnen
Mittel und Zweck, Weg und Ziel dürfte man, wenn 

man auf wirkliches Leben, das heißt, auf Verwirklichung 
des Denkens ausgeht, gar nicht unterscheiden. Der 
alte Fehler: ein ausgedachtes Ideal, ein blendendes 
Phantasieding hinzustellen und zu sagen: das ist das 
Ziel; und dann resigniert zu fragen: was läßt sich heute 
dafür tun? Dieses sogenannte Ziel ist ja in Wahrheit 
nichts, was sich vor uns in der Entfernung befindet; 
es ist hinter uns her und treibt uns vorwärts, als Reiz 
und Antrieb. Man mache sich nur von der schemen­
haften und schematischen Vorstellung frei, es werde je 
einen fertigen Sozialismus, eine vollendete sozialistische 
Gesellschaft geben; man entferne nur den Magister­
strich, der die sogenannten heutigen Zustände von der 
erwünschten Ordnung der Dinge trennen soll. „Hier 
oder nirgends ist Amerika!“

Der Sozialismus ist nicht ein Zweck, nach dessen — 
etwa ganz anders gearteten Mitteln — wir uns umzusehen 
hätten; wohl aber können wir sagen, daß er zweck­
mäßiges Handeln sei. Die Zustände oder Verhältnisse 
der Gegenwart sind das Ueberlieferte, von dem wir 
uns treiben lassen; ein Dunkles, Dumpfes, in das wir 
uns wie in ein unentrinnbares Verhängnis fügen. 
Sozialisten sind solche, die sich besinnen, die auf 
Grund einer menschlich-guten, ehrenhaften, rücksichts­
vollen Gesinnung vernünftig und zweckmäßig die gemein­
samen Angelegenheiten betreiben wollen. Er ist darum 
etwas überaus Klares, Helles und für den, der nicht 
glaubt, das Altgewohnte müsse darum auch das Rechte 
sein, Leichtes und Selbstverständliches.

Der Sozialist will also auch ein Mensch ohne die 
Vorurteile der überlieferten Schulen, Sekten und Par­
teien sein. Er wird nicht im entferntesten mehr daran 
denken, eine Bevölkerungsschicht sei mehr als die 
andere berufen, sozialistisch zu handeln; er würde sich 
erst dann entschließen, diesem Glauben wieder zuzu­
neigen, wenn er in einer bestimmten Klasse mehr 
Vernunft, Anstand und Energie fände als in der andern. 
Er wird auch nicht, wie es die Halbunterrichteten und 
Doktrinäre tun, ängstlich zusammenzucken, wenn von 
Geld oder Kapital die Rede ist: Geld und Kapital an 
sich können harmlose und förderliche Dinge sein; Geld 
braucht nichts anderes sein, als Zeichen des Kredits, das 
heißt des gegenseitigen Vertrauens und solidarischen 
Tauschverkehrs; und auch das Metallgeld, obwohl ihm 
die Spuren mancherlei Unsinns und vieler Uebervor­
teilung und Gewalttat sichtbar genug aufgeprägt sind, 
ist für die Zwecke vernünftigen und anständigen Ver­
kehrs recht gut zu brauchen und fürs erste keineswegs 
zu entbehren.

Der Sozialist ist sich seines guten Willens und 
seiner fest dem Rechten zugewandten Natur so sicher, 
daß er skrupelfrei und leichten Herzens ist.

Es ist gewiß Wahres daran, wenn in diesen Blättern 
oft gesagt wurde und wohl auch in Zukunft wiederholt 
wird: wir sind wenige. Aber neben der Stimme schwer­
mütiger Entschlossenheit will nun auch die der ent­
schiedenen Heiterkeit vernommen werden, die da sagt: 
diese wenigen werden aber sehr viele sein.

Es ist begonnen worden, durch Aufrufe, Ausgabe 
von Marken, Zusammenlegen von Sparpfennigen und 
desgleichen Mittel für die erste sozialistische Siedlung 
zu suchen. Durchaus löblich; es kann nichts dagegen 
vorgebracht werden. Aber es giebt noch ganz andere 
Mittel, die mir wertvoller scheinen als dieser Apell an 
die Sympathisierenden. Mittel, die eben keine bloßen 
Mittel zu einem andern Zweck sind, sondern Unmittel­
barkeiten des Sozialismus. Bei ihnen ist nur Voraus­
setzung. daß wir nicht eine kleine Gemeinde bleiben, 
die vom Sozialistischen Bund reden, sondern daß wir 
der Sozialistische Bund werden; daß wir Entschlossenen, 
Sicheren, Heiteren den Mittelpunkt all derer bilden, 
die aus dem Unsinn, Wirrwar und Unglück der 
Verbindungslosigkeit des Produzierens für den kapita­
listischen Warenmarkt zur Vernunft der Verbundenheit 
kommen wollen.

Wir sind manchmal noch ein bißchen verzagt 
gewesen, wie es Beginnenden nicht schlecht ansteht; 
wir sind darum wohl auch manchmal zu dunkel, seelen­
haft, allgemein und geheimnisvoll geblieben. Wie eine 
chinesische Mauer stand vor uns der Unverstand der 
Massen in ihren Parteien und übel verdauten Schul­
begriffen; kein Wunder, daß wir bei diesem Anblick, 
der uns nie vorher so grell ins Gesicht gestochen hatte, 
bitterböse Mienen machten. Aber diese Massen sind — 
in Hunderten von Jahren — zu dem gemacht worden, 
was sie sind; die brauchbaren unter ihnen werden nur 
dadurch anders, daß wir unermüdlich zu ihnen sprechen, 
als ob sie es schon wären. Ein treffliches und erprobtes 
Rezept: wer die Vernunft und Energie aus ihrer Er­
schlaffung erwecken will, muß es so anfangen, als ob 
sie schon wach wäre. Auch zu dem Schlafenden muß 
man so reden und rufen, als ob er es hörte: und schaut 
einmal an, er hat wirklich gehört und erhebt sich.

Das Mittel, auf das hier gedeutet wird, ist eines, 
wovon schon öfter die Rede war, ohne daß wir 
recht darauf eingingen: die Zusammenlegung des 
Konsums.

Wir sind bisher zu sehr bei dem Grundlegenden 
und Entscheidenden geblieben; haben öfter gezeigt, 
daß der Konsum der Punkt ist, wo wir nicht unsre 
Rolle innerhalb der kapitalistischen Warenproduktion 
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und Verteilung spielen, sondern Menschen sind, 
Menschen, die sich zusammentun und für sich selber 
schaffen können. Es scheint mir aber dringend geboten, 
daß wir nie um allgemeinen Brei herumgehen, sondern 
gerade auf das Wirkliche zielen. Geben wir also Bei­
spiele dessen, was möglich ist.

Jüngst einmal, in einer gelegentlichen Anmerkung, 
ist darauf verwiesen worden, daß der deutsche Buch­
druckerverband — die Gewerkschaft der Gehilfen — 
lediglich in ihrer Zentrale nahezu sieben Millionen 
Mark aufgehäuft und in Staats- und Stadtanleihen, Pfand­
briefen und dergleichen angelegt hat Diese Millionen 
sind in ihrer Masse durch Mitgliederbeiträge entstanden 
und dienen in dieser Gewerkschaft vorwiegend der 
Sicherung der Unterstützungen in den Fällen der Arbeits­
losigkeit, Krankheit, Invalidität und Wanderschaft. Die 
Buchdrucker sind hier nur als ein Beispiel für die 
vielen, vielen Millionen, die die deutschen Gewerk­
schaften besitzen, herausgegriffen worden. Hätten 
diese Gewerkschaften Menschen unter sich die sozia­
listischen und organisatorischen Geist besitzen, so würden 
sie ihren Kollegen sagen: Warum wandern wir? Warum 
sind wir oft genug, nicht bloß auf Grund der wirt­
schaftlichen Konstellation, sondern freiwillig arbeitslos 
oder ist uns wenigstens die erzwungene Arbeitslosigkeit 
geradezu erwünscht und ersehnt? Warum sind wir 
sogar — kein Wahrhaftiger wird es leugnen wollen — 
freiwillig krank oder wenigstens länger krank, als unserm 
Empfinden entspricht? Und was tut uns, wenn wir an 
Ueberdruß und Krankheit leiden, wenn wir Rekonvales­
zenten sind, am meisten not? — Die Erholung in der 
Natur und die Abwechselung! Abwechselung, vor 
allem andern Arbeit, die eine andere ist, als die ent­
setzliche Gleichmäßigkeit der Berufsarbeit innerhalb des 
Kapitalismus, das brauchen wir. Alles zusammenge­
nommen also brauchen wir: Sanatorien, Kranken- und 
Erholungsheime, Natur und Ermöglichung zur Ab­
wechselung in der Arbeit. Es ist für den, der denkt, 
gar nicht merkwürdig, daß alles, was der Arbeiter 
zur Erholung vom Kapitalismus braucht, Sozia­
lismus ist. Die wirklichen Unterstützungseinrichtungen, 
die durchgreifenden, die die Gewerkschaften zu organi­
sieren haben, werden also nie etwas anderes sein können, 

als Wirklichkeiten, Unmittelbarkeiten des Sozialismus. 
Wollen die Gewerkschaften denen unter ihren Mit­
gliedern, die an der Eintönigkeit der Arbeit, die ohne 
Beziehung zu ihrem Leben ist, leiden, die sonstwie an 
Leib und Seele leiden, Hilfe und Heil schaffen, so 
müssen sie dazu übergehen, Siedlungen zu gründen. 
Die Mittel sind da, überall in ganz Deutschland welche 
zu gründen; bisher hat der Gedanke gefehlt; er ist nun 
ausgesprochen. Es fehlt noch die Ausarbeitung der 
Organisation zur Verwirklichung des Gedankens; sie 
wird nun kommen müssen. Es fehlt weiter die Propa­
ganda für diesen Gedanken; wir dürfen uns ihr nicht 
entziehen durch den beschwichtigenden, abwehrenden 
Einwand: „die Arbeiter werden ja nicht wollen!“ Solche 
Klugheit ist gar zu bequem. Wann haben je die 
Menschen schnell eingesehen, was ihr Interesse gebot? 
Wir werden uns der Aufgabe, diese Idee zu verfechten 
und im Einzelnen auszuführen, keineswegs entziehen 
dürfen.

Ein zweites Beispiel. Erholungsbedürftige aus 
allen Klassen der Bevölkerung machen in jedem Jahr 
kleinere oder größere Sommerreisen. Millionen von 
Menschen in Deutschland ist das Wegreisen aus der 
gewohnten Umgebung, das Ausspannen von der bis 
zum Ueberdruß geübten Tätigkeit völliges Bedürfnis. 
In Städten wie Berlin, Frankfurt, Nürnberg, München, 
um nur einige hauptsächliche zu nennen, sind die Gast­
höfe überfüllt. Für das Uebernachten, besonders an 
solchen Durchgangspunkten, müssen sie unverhältnis­
mäßig hohe Summen bezahlen. Werden die Reisenden 
organisiert, begründet sich eine Vereinigung von Hundert­
tausenden, die sich verpflichten, nur in den Gasthöfen, 
die der Bund, zunächst in einigen Städten, selbst 
errichtet, zu übernachten und Verpflegung zu suchen, 
so sind auf den Wegen des hypothekarisch gesicherten 
Kredits sofort die Mittel da, einer der widerwärtigsten 
Formen der Ausbeutung ein Ende zu machen: wer 
dann reist, wohnt dann immer bei sich zu Hause, in 
den Häusern, die die Solidarischen für sich gebaut 
haben. Im Kleinen haben schon die Geschäftsreisenden 
gezeigt, was auf diesem Wege zu erreichen ist; aber 
sie haben sich damit begnügt, einen Druck zu billigeren 
Preisen auf die Wirte auszuüben. Wer bloß auf Nutzen

PROUDHON’S PHILOSOPHISCHE GRUNDLAGEN
Bruchstücke aus der Philosophie des Prozesses

(1851)

Was alle meine Arbeiten beherrscht, ihr Ursprung und ihr Ende, 
ihr Gipfel und ihre Wurzel, mit einem Wort, ihr Sinn; was den 
Schlüssel bildet für alle meine Kontroversen, Untersuchungen und 
Abwege; was schließlich gar meine Originalität als Denker ist, wenn 
ich mir eine zuschreiben darf: das ist, daß ich entschlossen, unwider­
ruflich, in allem und überall den Prozeß bejahe und daß ich nicht 
weniger entschlossen in allem und überall das Absolute verneine.

*
Unter Prozeß ist zu verstehen die Behauptung der allgemeinen 

Bewegung, folglich die Negation jeder Form und Formel der Un­
beweglichkeit, jeder Lehre von Ewigkeit, Unveränderlichkeit, Unfehl­
barkeit etc. irgend eines Seienden; jedes dauernden Zustandes, wobei 
auch das Weltall nicht ausgenommen ist; jedes unveränderlichen, 
gleichviel ob empirischen oder transcendenten, Subjektes oder Objektes.

Das Absolute dagegen oder der Absolutismus ist die Behauptung 
alles dessen, was die Bewegung leugnet, die Negation alles dessen, 
was sie bejaht. Es ist das, was in der Natur, der Gesellschaft, der 
Religion, der Politik, der Moral etc. auf der Suche nach dem Ewigen 

ist, dem Unbeweglichen, dem Vollkommenen, dem Definitiven, dem 
Unwendbaren und Unteilbaren.

*
Descartes, dir ohne es zu wissen in seinem Denken von den 

Vorurteilen der alten Metaphysik ausging und für die Philosophie 
eine unerschütterliche Grundlage suchte, aliquid inconcussum, wie er 
sich ausdrückte, bildet sich ein, es im Ich gefunden zu haben und 
stellt den Grundsatz, auf: Ich denke, also bin ich; Cogitq, ergo sum. 
Descartes hat nicht bemerkt, daß seine vermeintlich unbewegliche 
Grundlage das Urbild der Bewegung ist. Cogito, ich denke, diese 
zwei Worte sind ein Ausdruck für eine Bewegung; und der Schluß, 
zu dem er kam, gemäß der ursprünglichen Bedeutung des Wortes 
sein, lateinisch sum, griechich einai oder hebräisch haisch, ist wiederum 
Bewegung. Er hätte sagen müssen: Moveor, ergo fio: ich bewege mich, 
also werde ich !

Aus dieser zwiefachen und gegensätzlichen Definition des Prozesses 
und des Absoluten ergiebt sich zunächst als ergänzender Zusatz eine 
Behauptung, die unserm von langer Hand an den Absolutismus 
gewöhnten Geist seltsam genug vorkommt: daß das Wahre in allen 
Dingen, das Wirkliche, das Konkrete, das Mögliche das ist, was sich 
verändert oder was wenigstens die Anlage zum Fortschreiten, zur 
Anpassung oder zur Umwandlung in sich hat; daß dagegen das Falsche, 
das Fiktive, das Unmögliche, das Abstrakte alles das ist, was sich als 
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sieht, ist geneigt, sich mit Halbem und Unzulänglichen 
zu begnügen; wer die Umbildung der wirtschaftlichen 
Grundlagen zu nenem Geiste im Auge hat, wird weit 
gehen und wird die Führung in all solchen Bewegungen 
in die Hand bekommen.

Das ist nur ein kleines, nur eben herausgegriffenes 
Beispiel aus einem umfassenden Bereich genossenschaft­
licher Betätigung. Da nirgends so wie in unserm 
Bund der Gedanke der Genossenschaft lebt, ist unser 
Bund der berufene Begründer und Organisator all 
dieser wundervollen, belebenden, Hunderttausende und 
Millionen umfassenden Verbände zur Ausschaltung der 
Zwischenhändler, zur solidarischen Vereinigung und 
Gemeinbürgschaft der Konsumenten. Die Arbeiter­
und Kleinbürgerkonsumvereine, die wir heute haben, 
wissen noch gar nicht, daß die Organisation des Kon­
sums berufen ist, die neue Gesellschaft zu gründen und 
dieser neuen Gesellschaft den Boden und das Arbeiten 
auf dem Boden zu geben, ohne die sie immer erst 
noch unterwegs ist. Wir vom Sozialistischen Bund 
sind berufen, Gewerkschaften wie Genossenschaften 
umzugestalten und ihnen zu geben, was ihnen fehlt: 
verallgemeinerndes Denken, das heißt aber nichts 
anderes als: Leben.

Säumen wir nicht an die Arbeit zu gehen. Es 
bleibt nichts übrig: wir müssen unsre Arbeit groß auf­
fassen und groß anfassen. Damit, daß ein kleiner Kreis 
mit aller Imbrunst sich in die Siedlung wünscht, ist 
zu wenig getan. Wir fühlen den Beruf und die Kraft 
in uns, denen, die sich bisher Sozialisten genannt 
haben und die nun keinerlei Weg zum Sozialismus 
mehr vor sich sehen, die schlaffen Zügel aus den 
müden Händen zu nehmen. Ein paar vereinzelte Bei­
spiele der umfassenden Tätigkeit, die wir unsrer Idee 
schuldig sind, sind hier gegeben worden. Es wird 
mehr gesagt werden; es wird tiefer in die Einzelheiten, 
die Möglichkeiten und Notwendigkeiten hineingestiegen 
werden. Keine Rede also von Mitteln zum Zweck 
oder gar von Taktik, um Anhänger für ein Prinzip zu 
werben: all diese schablonenhafte Ausdruckweise der 
Routinierten und Ausgepichten hat für uns ihren Sinn 
verloren. Begeben wir uns auf den Weg des zweck­

mäßigen Handelns und fordern wir mit all unsrer 
Stärke alle zu ihm auf; alle — denn jeder kann ihn 
gehen, und jeder hat Interesse, ihn zu gehen; Interesse 
im Sinne des Nutzens, und Interesse für das freudige 
und geeinte Leben, das heute nicht da ist und das zu 
schaffen unsre frohe -Aufgabe ist. gl.

Die Heimarbeiter
In zwei oder auch drei kleinen Stuben wohnen 

sie zusammen. Der Vater, die Mutter und vier, fünf 
und mehr Kinder, die alle nichts so sehr entbehren, 
wie die Sonne, die Luft, den Wald und das Freie. 
Ein Blick aus den engen niedrigen Fenstern zeigt nur 
Mauern oder wieder Mietskasernen mit ebenso niedrigen 
kleinen Fenstern. Nichts spendet Leben und Abwechs­
lung; kein Baum, kein Grün, kaum daß ein Sonnen­
strahl des Tages einmal sich herunterstiehlt, wenn die 
Erde in ihrem Lauf, die Stelle, auf der die Mietskaserne 
steht, der Sonne zukehrt. Für einige Minuten wird es 
dann hell, so hell, daß die lichtentwöhnten, über die 
Arbeit gebeugten Menschen fast erschrecken und die 
Augen schließen müssen. Doch bald ist wieder alles 
in das tahle, leichte Grau gehüllt, das Hinterhäusern 
und Mietskasernen zu eigen und das die Gesichtsfarbe 
der Heimarbeiter und Stubenhocker geworden ist.

*
Viele Orte, große Städte mit fünfzig und hundert­

tausenden von Einwohnern, wie auch Kleinstädte, in 
denen Fabrik- und Hausindustrie eingebürgert ist, sind 
Plätze für die Heimarbeit geworden. In verschiedenen 
Gegenden, in Thüringen, in der sächsischen Lausitz 
und vor allen in den Städten des Frankenlandes, deren 
Ruf über alle Meere gedrungen, den Herstellungsorten 
der Hosenträger, der Galanteriewaren und Haushaltungs­
gegenstände, der Massen- und Stapelartikel, die nach 
allen Richtungen versendet werden und deren Preis 
so auf der Höhe gehalten wird, daß Hunderttausende 
und Millionen dabei verdient werden, ist die Heim­
arbeit vorwiegend. In den Industriestädten der Spiel­
warenbranche und der billigen Marktartikel, die, obschon

fest, ganz, fertig, unwandelbar, unzerstörbar präsentiert, was keiner 
Modifikation, Umkehrung, Vermehrung oder Verminderung zugänglich 
ist, was demnach jeder Steigerung, jeder Synthese widerstrebt.

Es giebt Bewegung: das ist mein Grundaxiom. Wieso ich 
die Vorstellung Bewegung habe, das hieße fragen, wieso ich denke, 
wieso ich bin. Das ist eine Frage, auf die ich die Antwort verweigern 
darf. Die Bewegung ist die Grundtatsache, die zugleich in der Er­
fahrung und der Vernunft gegeben ist. Ich sehe die Bewegung und 
ich empfinde sie; ich sehe sie außer mir und ich empfinde sie in mir; 
wenn ich sie außer mir sehe, empfinde ich sie in mir, und umgekehrt. 
Der Begriff der Bewegung ist mir also zugleich in den Sinnen und 
im Verstande gegeben; in den Sinnen, weil es, damit ich den Begriff 
der Bewegung habe, nötig ist, daß ich sie wahrnehme; im Verstande, 
weil die Bewegung an sich, obschon wahrnehmbar, nichts Wirkliches 
ist, indem alles, was die Sinne in der Bewegung auffassen, die Tat­
sache ist, daß ein Körper in einem Augenblick an einem bestimmten 
Orte ist, im nächsten Augenblick aber an einem andern.

*
Jede Bewegung setzt eine Richtung voraus, A »-> B. 

Diese Behauptung liegt schon a priori im Begriff der Bewegung. 
Wenn der Begriff der Richtung, der mit dem Begriff der Bewegung 
untrennbar verknüpft ist, vorliegt, teilt er sich in unserm Verstande in 

zwei Elemente: A, die Seite, von der die Bewegung kommt, B, die 
Seite, wohin sie geht. Für diese beiden Ausdrücke hat der Verstand 
zwei andere: Ausgangspunkt und Ergebnis, anders ausgedrückt: Ursprung 
und Zweck. Ist nun aber der Begriff von Ursprung und Zweck nicht 
lediglich eine Fiktion oder Konstruktion des Verstandes, was sage ich? 
eine Sinnestäuschung. Eine gründliche Untersuchung ergiebt, daß 
es in der unaufhörlichen Bewegung, aus der das Weltall besteht, keinen 
Ursprung und keinen Zweck, keinen Anfang und kein Ende giebt, 
und nicht geben kann. Diese beiden Begriffe, die in uns rein speku­
lativ sind, zeigen in den Dingen nichts weiter an als Verhältnisse. 
Wer diesen Begriffen irgendwelche Wirklichkeit zugesteht, giebt sich 
einer willkürlichen Täuschung hin.

Auf diese Doppelvorstellung von Ursprung oder Anfang und 
Zweck oder Ende sind alle andern zurückzuführen. Raum und Zeit 
sind zwei Arten, sich den Abstand vorzustellen, der die beiden 
angenommenen Punkte der Bewegung von einander trennt, den Aus­
gangspunkt und das Ergebnis, den Anfang und das Ende, den Ursprung 
und den Zweck. An und für sich betrachtet sind Zeit und Raum, 
die man für objektiv oder subjektiv erklären mag, die aber im Wesen 
analytisch sind, eben wegen der Analyse, aus der sie entspringen, 
nichts, weniger als nichts; sie haben nur Geltung für die Summe an 
Bewegung oder Existenz, die sie enthalten sollen, dergestalt, daß je 
nach der Menge Bewegung oder Existenz, die er umschließt, ein Punkt 
die Unendlichkeit und ein Augenblick die Ewigkeit bedeuten kann.
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zum großen Teil überflüssig, auf allen Weltmärkten 
gekauft werden, an denen die Kinder der Kaufkräftigen 
sich erfreuen und woran der Arbeiterkinder Schweiß 
und Blut klebt, in diesen Städten ist die Heimarbeit 
zuhause. *

Eine Wanderung durch die Straßen eines solchen 
Ortes und ein Blick auf die Häuser, in denen die Heim­
arbeiter wohnen, sagt dem tiefer-schauenden Besucher 
viel. Ein Schritt auf die schmutzigen Höfe und ein 
Blick auf die staubblinden Fenster, hinter denen die 
Menschen arbeiten, sagt noch mehr. Und wer noch 
nicht genug gesehen hat, der möge in eine der Stuben 
treten und sehen, wie das Leben dort sich abspielt.

*
Von Morgens bis spät in die Nacht sitzen sie da 

und arbeiten. Sie sitzen da mit schlaffen, müden und 
ausdruckslosen Mienen. Die Mutter und die Kinder. 
Die ganz Kleinen spielen am Boden. Die fünf- und 
sechsjährigen und noch älteren arbeiten. Morgens vor 
der Schule, und nach der Schule wieder bis in die 
Nacht. Die Mutter näht Hosenträger. Rastlos, in ewig­
gleichbleibendem Tempo tritt sie die Maschine, kaum 
aufsehend, denn leicht bricht eine Nadel und eine gute 
Nadel kostet zehn Pfennig und zehn Pfennig sind bei­
nahe zwei Stunden Arbeit. Die Kinder verrichten mit 
emsigen Fingern, deren Bewegungen kaum zu folgen 
ist, die nötige Teilarbeit. Mechanisch, nie fehlgehend, 
geht ein Stück Arbeit von der einen Hand in die andre 
und mechanisch-gleichgültig wie die Bewegung ihrer 
Hände sind auch ihre kindlich-alten Gesichter. Nur 
zuweilen flammt ein Leuchten in ihrem Antlitz auf und 
verrät, daß Leben in ihnen ist. Dann erzählen sie 
wohl auch, klug und ernst, doch ohne Willensfreude, 
ohne das Jubeln der Jugend, gleichgültig-mechanisch. 
Ihr Mahl aus Kaffee und Brot des Morgens und Abends 
und aus dünner Suppe und etwas Fleisch des Mittags 
verzehren sie alle, Mutter und Kinder, fast ohne Pause, 
unablässig sind sie in Tätigkeit. Wären sie nicht so 
eins geworden mit ihrem Tun, wären sie nicht so ge­
wöhnt an ihre immer gleichbleibende Arbeit, bei der 
erbärmlichen Nahrung könnten sie nicht bestehen. 
Nach dem Essen arbeiten sie weiter, ohne aufzusehen, 

fast ohne etwas zu wünschen. Sinkt der Abend nieder, 
schwielt bald die Petroleumlampe auf und in ihrem 
dämmernden Licht wirft jeder Gegenstand einen dunklen 
Schatten, der mit gierigen Armen alles umkrallt, den 
Vater, der am Abend mitarbeitet, die Mutter an der 
Maschine, die Kinder und die Arbeit . . . alles.

*
Heimarbeit. Fünfzehn bis sechzehn Stunden täglich 

sitzen die Armen da. Bei der Herstellung der Hosen­
träger, im Staub und im üblen Geruch der Ausdünstung 
des schlecht-gegerbten Leders, das dazu verwendet 
wird. Beim Malen von Spielwaren, von Bleisoldaten 
und anderen Gegenständen. Bei schweren, anstrengenden 
und alle Sorgfalt erfordernden Klebarbeiten von Bilder­
büchern und Galanteriewaren. Beim Einpressen von 
Blechartikeln, die Geschick und Kraft erfordern und 
die Finger, wund und blutig schneiden. Beim Auf­
stecken von Bleistiften auf Musterkarten und beim 
Nieten von Meterstäben. Beim Schleifen von Gläsern 
für Reklamespiegel. Bei tausenden von Teilarbeiten. 
Bei der Herstellung von allerlei nutz- und sinnlosen und 
überflüssigen Markt- und Spielartikeln. So sitzen sie 
alle bei gleichlanger und gleichanstrengender Arbeits­
zeit, und kranken dahin. So hungern und leiden sie. 
Sie hungern vor Körpernot und sie hungern vor Seelen­
not. Sie leiden vor Kälte, denn die Kohlen sind teuer 
und die Reparatur des Kachelofens kostet Geld und 
Geld ist nicht da und des Nachbars Ofen raucht auch 
und des Nachbars Ofenrohr ist mit Draht und Lehm 
künstlich befestigt und es war schon im Auseinander­
fallen. Sie frieren in schlechter Kleidung und frieren 
in den armen Betten vor ungenügender Nahrung. Sie 
frieren nach Wärme, nach der Sonne, nach dem Glück. 
Sie sehnen sich in den wenigen Feierstunden in der 
Woche nach Freude, nach dem Wald, nach Freiheit. 
Sie sehnen sich nach etwas Unbestimmten, in dem 
alles dies enthalten ist. Sie hoffen auf einen Himmel 
und träumen. Aber der Hunger ist da und die Kälte 
ist da und Kälte und Hunger tut weh und noch mehr 
schmerzt den Vater und die Mutter das wehe Lächeln 
ihrer Kinder. Und so arbeiten sie mehr und mehr, 
hastiger und länger, arbeiten immer, aber die Löhne 
werden immer schlechter und das Brot wird immer

Ebenso steht es um den Begriff der Ursache: auch hier handelt 
es sich um ein Produkt der Analyse, die uns erst dazu bringt, in der 
Bewegung Anfang und Ende anzunehmen und uns schließlich, durch 
eine neue Täuschung der Empirie, den ersten zum Erzeuger des 
zweiten macht, ungefähr wie wir im Vater den Urheber oder die 
Ursache seiner Kinder sehen. Aber da handelt es sich immer nur 
um etwas Relatives, das man unberechtigter Weise zur Wirklichkeit 
macht: es giebt in der Welt weder eine erste, noch eine zweite noch 
eine letzte Ursache; es giebt nur einen und den nämlichen Fluß von 
Existenzen. Es giebt die Bewegung: weiter nichts. Was wir Ursache 
oder Kraft nennen ist ebenso wie was wir Ursprung, Urheber oder 
Erreger nennen, und die eine Seite der Bewegung, die Seite A; 
während die Wirkung, das Ergebnis, das Produkt, der Zweck oder 
das Ende die Seite B der Bewegung ist. Im Ganzen der Existenzen 
giebt es diese Unterscheidung nicht mehr: die Summe der Ursachen 
ist mit der Summe der Wirkungen identisch, beide sind adägnet; und 
damit verschwinden die einen wie die andern. Die Bewegung; oder, 
wie die Theologen sagen, die Schöpfung, ist der natürliche Zustand 
des Weltalls.

*

Die Theorie der Begriffe bringt mich zur Theorie des Urteils. 
Sowie ich die Bewegung als das Wesen der Natur und des 
Geistes auffasse, ergiebt es sich, daß das Urteil oder die Kunst, die 

Begriffe zu klassifizieren, eine gewisse Entwicklung ist, eine Geschichte, 
oder, wie ich es anderswo genannt habe, eine Reihe. Daher kommt 
es, daß zum Beispiel der Syllogismus, der König in der Beweisführung 
der alten Schule, nur eine durchaus hypothetische, konventionelle und 
relative Bedeutung hat: er ist eine verstümmelte Reihe, und dient 
einzig dazu, denen zum allernaivsten Geschwätz zu verhelfen, die es 
nicht verstehen, die Reihe auf ihre Fülle zurückzuführen, ihre voll­
ständige Rekonstruktion zu bewerkstelligen.

Die Induktion, die trotz der großartigen Ankündigung Baerns 
unter den Händen der Philosophen unfruchtbar geblieben ist, würde 
wieder zum Werkzeug der Erfindung und zur glücklichsten Formel 
der Wahrheit, wenn sie nicht mehr als eine Art umgekehrter Syllogismus 
aufgefaßt würde, sondern als vollständige Beschreibung einer Bewegung 
des Geistes, die umgekehrt verläuft wie die, die der Syllogismus auf­
zeigt und die gleich ihm durch eine kleine Zahl herausgehobener Beispiele 
bezeichnet ist, wie der Feldmesser seinen Weg mit Ruten absteckt.

Das Dillemma, das für den stärksten aller Beweise gilt, sollte 
man nur noch als hinterlistige Waffe betrachten, als den Dolch des 
Räubers, der einen im Dunkel von hinten und von vorn angreift, 
solange es nicht durch die Theorie der Antinomie berichtigt ist, die 
die elementarste Form und das einfachste Gefüge der Bewegung ist. 
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teurer und sie werden stumpf, ganz Maschine, ganz 
hinsterbend und können fast nicht weiter denken, als 
an die Arbeit, die sie immer ausführen, tagein, tagaus.

*
In den Fabrikstädten des Frankenlandes wohnen 

sie zusammen; ein emsiges, werktätiges Volk. Die Väter 
arbeiten in den Fabriken, die Mutter und die Kinder 
zuhause. Und abends hilft der Vater daheim mit. Und 
obwohl sie alle arbeiten wird ihr Elend nicht kleiner 
und ihr Los nicht besser. Aber der Garten des Groß­
kaufmanns und des Fabrikanten wird immet größer 
und prächtiger und ihre Töchter und Söhne bauen 
sich eigene Villen und haben es gut und ihre Kinder 
freuen sich an all den Sachen, die die Arbeiter gezeugt. 
Und diese hungern und schaffen weiter die Spielwaren 
und Luxusartikel und sitzen in dumpfigen, engen, von 
üblen Dünsten geschwängerten Räumen und um ihre 
Städte, draußen, liegen große, herrliche Wälder. Und 
die Täler ihrer Heimat sind von Flüssen durchzogen 
und fetter Boden, auf dem alles gedeihen könnte und 
gedeiht, wo er bearbeitet wird, ist überall vorhanden. 
Und draußen singen die Vögel und auf stundenlangen 
Wanderungen ist kein Mensch zu sehen, und draußen 
blüht es, lebt alles im freudigen Sonnenlicht und drinnen 
in den Städten hungern die Menschen, weil sie ihre 
Galanterie- und Spielwaren nicht essen können. Und 
das Land draußen, das allen Brot geben könnte, liegt 
unbebaut und ist im Besitz der Gemeinde, des Staates 
oder des Grundbesitzers. Aber es ist im rechtlichen 
Besitz derjenigen, die das Land bebauen wollen. Und 
wenn sie es nur bebauen wollten, sie könnten für 
ihre Arbeit alle froh und satt und glücklich wohnen.

Aber waren die Heimarbeiter denn nicht ehemals 
Bauern? Ja. In ihrer Kurzsichtigkeit aber und in ihren 
falschen Begriffen von Eigentum, Diebstahl und Recht­
lichkeit, zogen sie, als einer Familie das Land zu klein 
wurde, in die Stadt, welche mit ihrem Schein von 
Wohlhabenheit lockte, und überließen das Land, das 
um ihrer Familie Grund und Boden oder anderswo 
brach lag, demjenigen, der es auch heute nicht bebaut. 
Und die Industrieritter und die Grundbesitzer nützen 
dies wohl aus. Für dieselbe Arbeit, die sie einst mit 
dem doppelten Lohn bezahlten, geben sie jetzt die 

Hälfte und die Mieten und Nahrungsmittel weiden 
immer teurer. Und das Heer der Heimarbeiter und 
Industrieproletarier ist so groß, das sie froh sind, über­
haupt arbeiten zu dürfen und widerstandslos schaffen 
sie lange Stunden, nur um nicht zu verhungern. Und 
die Grundbesitzer reißen immer mehr Boden an sich 
und schneiden dem Bauern die Rückkehr zum freien 
Bauernstand ab.

Währenddessen stellen die Spekulanten und Bau­
unternehmer immer mehr Mietskasernen auf und bauen 
neue Fabriken und begreifen nicht, wie die Leute von 
schlechten Zeiten reden können.

Und die Heimarbeiter produzieren immer weiter 
überflüssige Sachen und Artikel, die sie nicht brauchen, 
die eigentlich niemand braucht, mithilfe deren sie andre 
bereichern und sich selbst unterdrücken. Und die 
Industriearbeiter in den Fabriken wehren sich nicht 
gegen dieses Uebel, das auch ihre Existenz untergräbt, 
und auch sie arbeiten überlang und produzieren gleich 
den Heimarbeitern nutz- und sinnlose Verkaufsartikel, 
die durch ungeheure schreiende Reklame auf allen 
Märkten bekannt gemacht werden, eine kurze Zeit 
riesigen Absatz finden, die Taschen der Spekulanten 
füllen, verschwinden, um neuem, gleich überflüssigem 
Tand Platz zu machen und stets das alte grausame 
Spiel zu erneuern. Und so geht es immer fort und fort. 
Im Hungern und im rastlosen Weiterproduzieren, im 
bittern, qualvollen Kampf um das bischen Brot, ver­
gessen alle, daß sie nur die Augen öffnen und zu 
wollen brauchten, um all das zu erlangen, was ihnen 
Brot und Freude durch nützliches Tun gäbe: Grund 
und Boden, der alle ernährt.

*
Lauter und lauter laßt es uns allen in die Ohren 

rufen, daß es nur eine Möglichkeit giebt, diesem fort­
dauernden Niedergang zu entrinnen: Wir brauchen Land, 
das alle bebauen können, die es in diesem wahn­
sinnigen Getriebe einer verruchten Kultur, die durch 
technische Fortschritte, die ein Segen sein müßten, 
die Menschen zu maschinenmäßigen und automatisch­
willenlosen Werkzeugen macht, nicht mehr aushalten;

Die Bedingung jeder Existenz ist nach der Bewegung ohne Frage 
die Einheit; aber welcher Natur ist diese Einheit? Wenn wir die 
Theorie des Prozesses befragen, so entrollt sie uns, daß die Einheit 
jeder Existenz im Wesen synthetisch ist, daß sie eine Einheit der 
Zusammensetzung oder des Gefüges ist.*) So ist der Begriff der 
Bewegung, der Ausgangsbegriff für jede Erkenntnis synthetisch, weil 
er, wie wir eben gesehen haben, sich analytisch in zwei Elemente 
auflöst, die wir durch die Formel A »-> B bezeichnet haben. Aehnlich 
so und noch viel mehr sind alle Begriffe, Vorstellungen und An­
schauungen, die wir von den Objekten empfangen, in ihrer Einheit 
synthetisch: es sind unendlich mannigfaltige und zusammengesetzte 
Kombinationen von Bewegungen, die indessen zu einander gehören 
und in ihrer Gesamtheit eins sind.

Diesen Begriff des Einen, der zugleich der Erfahrung und dem 
Intellekt angehört und die Bedingung jeder Wirklichkeit und Existenz 
bildet, hat man mit dem, des Einfachen verwechselt, der aus der 
Reihe oder dem algebraischen Ausdruck der Bewegung entsteht, und 
ebenso wie Ursache und Wirkung, Ursprung und Zweck, Anfang und 
Ende nur eine Konstruktion des Geistes ist, aber nichts Wirkliches 
und Wahres vorstellt.

Aus diesem Simplicismus hat man eine vermeintliche Wissen­
schaft des Seienden abgeleitet — die Ontologie.

*
Ursache und Wirkung, Ich und Nicht-Ich, Geist und Materie, 

alle diese spekulativen Simplicitäten, die aus der Analyse des 
einen und synthetischen Begriffs der Bewegung hervorgehen, sind reine 
Konstruktionen des Verstandes; es giebt weder Geist noch Körper, 
weder Schöpfer noch Geschöpfe, und das Weltall ist ein Hirngespinst.

*
Unglück oder Schmach der menschlichen Vernunft! Die Einfachheit 

der Ursache, die Einfachheit des Ich, die Einfachheit des Geistes hat 
man als Glaubensartikel beibehalten: aber zugleich erklärt man, daß 
die Geschöpfe zusammengesetzt und die Materie teilbar ist: auf diesem 
absonderlichen Kompromiß beruht die Ontologie der Modernen, ihre 
Psychologie und ihre Theodicee!

Mit dem Begriff der Bewegung oder des Prozesses fallen alle 
diese Systeme, die auf die Kategorien der Substanz, der Kausalität, 
des Subjekts und Objekts, des Geistes und der Materie usw. gegründet 
sind, auf Nimmerwiederkekr, oder vielmehr: sie finden damit ihre 
Erklärung. Der Begriff des Seienden kann nicht mehr in irgend einer 
Unsichtbarkeit gesucht werden, wie Geist, Körper, Atom, Monade oder 
irgend etwas der Art. Er hört auf, einfach zu sein und wird synthetisch: 
er ist nicht mehr die Konstruktion, die Fiktion von etwas — ich

*) Protagoras sagt: Jedes Ding besteht nur im Verhältnis zu 
einem andern Ding. Das Eine ist also nur eine Hypothese; das Ich 
ist kein Wesen; es ist ein Faktum, eine Erscheinung, weiter nichts.
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wir brauchen Land und Menschen, die von einem 
andern Geist erfüllt sind, als die Nützlichkeits- und 
Sklavenseelen unsrer Zeit; wir brauchen Menschen, 
die hoch über leidige und leere und lügenhafte Be­
griffe einer Scheinmoral und eines falschen Rechtes 
sich gestellt, die heute schon zu tun vermögen und 
fähig sind auf freier Scholle zu leben, in Selbständig­
keit, Gemeinsamkeit, Kultur und Freude: durch ver­
nünftige und nützliche Arbeit. fl.

Aus der Korrespondenz
II.

Bruchstück aus einem Reisebrief, 

den ein junger Schriftsetzer, der auf Schusters Rappen 
durch die Länder zog, an einen Kameraden gerichtet hat.

*

Seitdem wir von dort fort sind, habe ich manches 
gelernt, was mir einen tieferen Einblick in das Leben 
und Weben des großen Tieres Menschheit gewähren 
mußte. Wie verschieden sind doch die Formen, zu 
denen sich die verschiedenen Menschengemeinschaften 
entwickelt haben. Ich erkenne immer klarer, daß sich 
das, was wir gewöhnlich mit Masse bezeichnen, aus 
lauter Einzelindividuen zusammensetzt, die ihren ganz 
bestimmten Charakter haben und diesen Charakter 
dann in ihrer Gesamtheit wieder der Masse aufdrücken. 
Welch ein ungeheurer Unterschied der Menschen, 
wenn man den Norden mit den hiesigen Ländern 
vergleicht.

Betritt man Dänemark, so gewinnt man den Ein­
druck, als beträte man ein Land zur Zeit des Mittel­
alters. Das Leben in den kleinen Städten gleicht ganz 
dem Bilde, wie wir es uns aus dieser Zeit in der 
Phantasie malen. Der freundschaftliche und nachbar­
liche Zusammenschluß der Leute, die Konsumtion der 
Lebensbedürfnisse, das Aussingen der verschiedenen 
Waren, die man feilbietet, die Art und Weise, wie man 
den Fremden behandelt, alles das trägt den Stempel 

des Mittelalters. Wohl herrscht auch hier der Kapitalis­
mus, aber die krassen Formen, die er in Deutschland 
zeitigt, kennt man hier noch nicht. In Schweden tritt 
diese Erscheinung noch auffälliger zutage. Die Eigenart 
der Menschen steht zu den geologischen Merkwürdig­
keiten in einem natürlichen Verhältnis, möchte man 
sagen. Die Erde ist hier ja tatsächlich jünger, überall 
sieht man noch die gewaltigen Einwirkungen der Eis­
zeit, und auch die Menschen scheinen hier jünger zu 
sein, ich meine das inbezug auf ihre Lebensart. Ueberall 
sieht man noch die Spuren eines Anfanges menschlicher 
Kultur und so könnte man schließen, es liege an der 
Zeit, daß das Zusammenleben der Menschen hier auf 
einer viel gesünderen Grundlage beruht, vielleicht noch 
beruht. Man lebt hier primitiver und kennt noch nicht 
den raffinierten Lebens„genuß“, der zerstörend und 
auflösend wirkt. Hier umschlingt alle noch ein freund­
schaftliches Band, von dem selbst der Fremde mit 
umfaßt wird, der sich nicht selbst ausschließt. Man 
kennt hier hoch die gegenseitige Hilfe, auf die jeder 
Bedürftige Anspruch erheben darf, ohne fürchten zu 
müssen, als Bettler gebrandmarkt zu werden. Selbst­
verständlich findet man auch hier und da Ausnahmen, 
besonders in Städten, in denen die Anwesenheit der 
vielen Fremden dem ganzen Leben ein anderes Gepräge 
geben, aber das kann ja auf das Gesamturteil kaum 
von Einfluß sein.

Wir kamen in Schweden an und gleich war ein 
junger Lehrer da, der uns helfend zur Seite stand. 
Er nannte sich Sozialdemokrat und führte uns auch in 
das dortige Parteihaus, aber seine Gesinnung hatte mit 
dem, was man in Deutschland unter diesem Wort 
versteht, sehr wenig Aehnlichkeit. Ich will zwar nicht 
behaupten, daß er ein verpuppter Anarchist war, aber 
darf wohl ruhig behaupten, daß er revolutionäre Ge­
danken äußerte, die die bürgerlich gewordene Sozial­
demokratie in Deutschland nicht mehr kennt. Wir 
unterhielten uns über alle möglichen Dinge und er 
vergaß nicht uns manche Fingerzeige zu geben, die 
uns bei unserer Weiterreise von großem Nutzen waren.

Spricht man in Schweden um ein Nachtquartier 
an, so ist der gefragte Bauer in der Regel sehr liebens­

weiß nicht, was —, der unzertrennbar, unveränderlich, unwandelbar 
ist: die Erkenntnis, die sich erst eine Synthese setzt, bevor sie sie 
mit der Analyse angreift, kennt a priori nichts der Art. Sie weiß 
nicht, was die Substanz und die Kraft an sich sind; sie nimmt ihre 
Elemente nicht als Wirklichkeiten, denn es ist ein Gesetz des Geistes, 
daß die Wirklichkeit verschwindet, wenn er sie in ihre Elemente 
aufzulösen versucht. Die Vernunft weiß und behauptet weiter nichts, 
als daß das Seiende ebenso wie der Begriff eine Gruppe ist.

*
Aus dem Begriff des Seienden, aufgefaßt als Gruppe, ergiebt 

sich mir, durch ein und dieselbe Beweisführung, die folgende Doppel­
behauptung: daß der einfache, unbewegliche, unendliche, ewige, absolute 
Gott der Metaphysiker, da er kein Werden hat, auch nicht ist und 
nicht sein kann; daß dagegen das Seiende, das sozial, gruppiert, 
organisiert, vervollkommnungsfähig, fortschreitend ist, dessen Wesen 
darin besteht, immer zu werden: daß es ist. Wenn ich alsdann die 
Daten des religiösen Bewußtseins mit denen der Metaphysik und der 
Oekonomie zusammenstelle, komme ich zu dem entscheidenden Schluß: 
der Begriff Gottes ist seinem Inhalt nach mit dem der Menschheit 
identisch und adägnet, seiner Form nach ihm entgegengesetzt.

*
Raum und Zeit sind nichts an und für sich: sie haben nur 

Bedeutung durch ihren Inhalt. Wenn eine Existenz, wie kurz oder 

lang sie dauere, sich zum Erhabenen erhebt; wenn sie durch die 
Schöpfung ihres eigenen Ideals und ihren Willen, es zum Ausdruck 
zu bringen, dazu gelangt — ich möchte fast sagen — ans Absolute 
zu rühren: dann hat diese Existenz ihre Erfüllung gefunden. Sie fällt 
ins Unendliche zurück: sie hat ihren Gipfel erreicht und hat unter 
den Lebenden nichts mehr zu suchen. Es giebt für ein Wesen weiter 
nichts als seine eigene Ganzheit, die seine Verklärung ist, ebenso wie 
es für das Weltall nicht noch etwas außerhalb giebt. Gerade wie das 
Insekt im höchsten Punkt seines ephemeren Lebens ebenso viel und 
mehr wert ist als die Sonne in ihrem Strahlenglanz: ebenso wiegt für 
den rechten Menschen ein Augenblick der Ekstase die Ewigkeit des 
Paradieses auf. Die Ewigkeit und ein Nu ist dasselbe, sagt der 
heilige Augustin. Nun, die Ewigkeit wiederholt sich nicht: und wer 
Gott einmal gesehen hat, hat ihn für immer gesehen. Die Dauer im 
Absoluten ist ein Widerspruch.

*

Hier, mein Herr, haben sie mein Glaubensbekenntnis. Ich hatte 
es bisher nie niedergeschrieben; ja, ich gestehe, ich habe selten daran 
gedacht. Vom Strom meiner Jahrhunderte getragen ging ich gerade 
aus meines Wegs, ohne mich je umzusehen: ich bejahte die Bewegung 
suchte die Vollständigkeit meines Denkens, leugnete die analytischen 
Konstruktionen, behauptete die Identität der Ontologie und der Logik, 
stellte die Freiheit noch über die Religion, trat im Namen der 
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würdig. Er giebt Decken und Pelze gegen die Kälte 
und eine Einladung am andern Morgen zum Frühstück 
ist fast selbstverständlich. Auch in Norwegen ist es 
ähnlich. Merkt der Wirt, daß seinem Gast das not­
wendige Kleingeld mangelt, so ist er ihm gern in jeder 
Weise behülflich. Wir schlafen beispielsweise in einem 
Hotel in wahren Prachtbetten für eine Krone. Das 
ist etwas mehr wie eine Mark. Am andern Morgen 
heißt es: ,,Wollen Sie nicht Kaffee trinken?“ Wir 
sagen, daß uns ein Glas Milch lieber wäre. ,,Ja, gehen 
Sie nur ins Speisezimmer“. Hier ist ein großer Tisch 
mit allem möglichen gedeckt. Der Norweger lebt nicht 
schlecht. Verschiedene Käsesorten, Brot, Eier, Fisch­
knödel, Kompott, kurz und gut, es giebt zum Frühstück 
alles Erdenkliche. Ein hübsches Mädchen serviert und 
schenkt uns Milch ein. Dann reicht sie Brot und bringt 
uns Eier, schenkt wieder ein und so geht es immer 
weiter. In freundlicher Weise wird man immer wieder 
aufgefordert, doch zuzugreifen. Uns gegenüber sitzen 
lauter Leute, die über Geld verfügen, aber hier ist es 
nicht wie in deutschen Hotels, wo man alles bis aufs 
Blut aussaugt, was sich nur blicken läßt und den 
Aermeren überhaupt nicht zutreten läßt. Es wird 
keiner ausgebeutet, denn die Preise stehen tatsächlich 
im Verhältnis zu dem, was man beansprucht. Aber 
man kann trotzdem nicht auf den Gedanken kommen, 
etwas zu bezahlen. Die Leute sind so freundlich, so 
offen und treuherzig, daß man sich ganz zugehörig 
fühlt und anstatt des alten Gastgeschenkes, den Leuten 
für ihre Mühe die geringe Summe überläßt. Wie wir 
aufstehen und unsre Schuldigkeit entrichten wollen, 
heißt es: „Nein, für das Frühstück berechnen wir 
nichts“.

Ich führe die kleine Geschichte nur an, um Ihnen 
einen kleinen Einblick in den nordischen Volkscharakter 
zu gewähren und Ihnen zu zeigen, wie wenig hier die 
Leute von dem kapitalistischen Egoismus verdorben 
sind. Man macht hier tatsächlich nicht so den großen 
Unterschied zwischen Arm und Reich. Der krasse 
Gegensatz, der den Verachteten erbittern muß, ist hier 
nicht vorhanden und ein Anarchismus, der aus den 
Leiden der Unterdrückten und Entrechteten seine 
Wurzel hat, kann sich kaum entwickeln. Hier könnte 

meines Erachtens nur ein denkender Mensch, dessen 
Streben dahin geht, alles Bestehende zu untersuchen 
und in seinem Innersten zu erkennen, zum Anarchismus 
gelangen. Er würde sich sagen müssen, daß dies und 
jenes, was die große Masse nur deshalb gutheißt, weil 
sie es so gewohnt ist, überflüssig ist. Er wird sich in 
seiner Phantasie Menschen schaffen, die von derselben 
Erkenntnis begabt sind wie er. Und diese Menschen 
werden in seinen Dichtungen zu Individualitäten werden, 
die über die kindischen Zwangsideen und die geistlosen 
Gewohnheitsduseleien der Masse erhaben sind und mit 
ihm das ausleben, was wir erstreben, die Anarchie.

Dem norwegischen Bauern geht es tatsächlich gut. 
Er plagt sich 365 Tage im Jahr ab, erntet mit lachendem 
Gesicht das ein, dessen er bedarf, lebt in Frieden 
und Eintracht mit seinen Nachbarn und läßt im Ueb­
rigen die Welt Welt sein. Die harte Arbeit, die seine 
Gesundheit stählt, läßt seinem Geist nicht viel Zeit 
zum Denken und Grübeln. Was soll ich ihm sagen, 
er brauche keinen König. Er wird mir antworten, daß 
ihm sein König nichts zu Leide getan und er sich ganz 
wohl unter ihm befinde. Was soll ich ihm predigen 
von der Schädlichkeit des Militarismus. Er wird mir 
sagen, daß er jederzeit sich mit seinen Nachbarn ver­
einigen wird, um einen Eindringling zu vertreiben, und 
daß er jederzeit seine Söhne darin unterrichten lassen 
wird, wie man am besten seiner Feinde sich erwehrt.

So stehen gerade die Leute, die am allerwenigsten 
eine Unterdrückung ihrer Persönlichkeit erdulden würden, 
die am wenigsten ihren steifen Nacken unter der Herr­
schaft eines andern beugen würden, der Idee des 
Anarchismus am fernsten. Hier, wo fast alle Forder­
ungen des Anarchismus erfüllt sind, hier kann man 
den Gedanken des Anarchismus nicht fassen. Und — 
eigentümlicher Zwiespalt im sozialen Leben — dort, 
wo man am meisten geneigt ist, den anarchistischen 
Gedanken zu erfassen, gerade dort läßt sich der Mensch 
am willigsten die Sklavenketten anlegen. Ich meine 
Deutschland und speziell seine Großstädte. — Ach, 
diese Großstädte! — Wie sehr bin ich von ihnen 
enttäuscht worden. . . .

*

Gerechtigkeit für die Sache des Lohnarbeiters und des Armen ein, 
verteidigte die Gleichheit oder, besser gesagt, die Ausgleichung der 
Verrichtungen und der Schicksale; im übrigen glaube ich wenig an 
die Uneigennützigkeit, habe, trotzdem ich im Gefängnis bin, wenig fürs 
Martyrium übrig, halte die Freundschaft für gebrechlich, die Vernunft 
für schwankend, das Gewissen für unentschieden und betrachte das 
Mitleid, die Brüderlichkeit, die anziehende Arbeit, die Emanzipation 
der Frau, die gesetzliche Regierung, das göttliche Recht, die voll­
kommene Liebe als Travertien des Absoluten.

ZUM WEITERDENKEN

Wer sich zum Gesetz macht, was einem jeden Neugeborenen der 
Genius des Menschenverstandes heimlich ins Ohr flüstert: das Tun am 
Denken, das Denken am Tun zu prüfen, der kann nicht irren, und irrt 
er, so wird er bald auf den rechten Weg zurückfinden. Goethe

*

Es ist keine Gemeinschaft möglich unter Menschen, die ihren Glauben 
nur auf Hörensagen gründen. Das Herz eines jeden von ihnen liegt 
tot da; es hat nicht einmal die Kraft der Sympathie für Dinge, —

sonst würden sie lieber an diese glauben und nicht bloß Hörensagen 
folgen. Nicht einmal Kraft zur Sympathie für Dinge; wieviel weniger 
für ihre Mitmenschen! Nur in einer Welt aufrechter Menschen ist 
eine Vereinigung möglich; und da ist sie auf die Länge der Zeit so 
gut wie sicher. Carlyle

*

EIN WITZ WALTER SAVAGE LANDOR’S

Im „Sozialist“ (No. 1) wurde schon einmal auf den feinen kulti­
vierten englischen Prosaschriftsteller Landor hingewiesen.? Hier sei 
einer der eleganten, zierlich-boshaften Scherze mitgeteilt, wie sie dieser 
Erasmus unserer Zeit in seinen erdichteten Gesprächen gern seinen 
Personen in den Mund legt. Der Humanist Isaac Casanbon plaudert 
mit dem König Jacob I. von England und sagt:

„Wer von der herrschenden Partei abweicht, ist immer Sektierer 
genannt worden. Der Papst, der Luther und dann nachher so viele 
andere mit diesem Ekelnamen belegte, hätte bei einiger klassischer 
Bildung darauf kommen können, daß der Name für ihn selbst noch 
passender wäre. Nach Cafo in seiner Abhandlung über die Landwirtschaft 
Sectarius porcus est, qui gregem praecedeus ducit, das heißt in unsere 
Sprache übersetzt: Ein Sectarius oder „Sektierer“ wird im Lateinischen 
das Schwein genannt, das der Schweineheerde vorausgeht und so ihren 
Führer macht“.
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AUS DER BEWEGUNG Vorträge in Rheinland und West­
falen. — Vom 6. bis 10. August

habe ich in Köln, Dortmund, Crefeld, Elberfeld und Düsseldorf 
Versammlungen abgehalten. Wenn man bedenkt, daß es der Initiative 
eines einzigen Kameraden zu verdanken war, daß diese Versammlungen 
beschlossen wurden, daß es nur ganz wenige waren, die sie ermöglichten, 
dürfen wir im ganzen mit diesem Anfang sehr zufrieden sein. Die 
wenigen sind mehr geworden, und sie wissen jetzt, daß es ihres 
Zusammenschlusses und systematischer, lange vorhergehender Arbeit 
bedarf, wenn man größere Scharen aus allen Schichten der Bevölkerung 
mit unsern Ideen bekannt macheu will. Aus allen Schichten der Be­
völkerung ; unsre Freunde sind so schwer von der Schablone loszukommen, 
sich vorzugsweise oder gar ausschließlich an die sozialdemokratischen 
Proletarier zu wenden. Diese indessen haben begonnen, sich einem 
melancholischen Stumpfsinn zu überlassen, und überdies würden es 
ihnen ihre Führer Übelnehmen, wenn sie solche Versammlungen besuchten. 
Wer das nicht mitgemacht hat, weiß nicht, was, insbesondere in den 
Industriestädten, sozialdemokratische und Gewerkschaftspolizei ist. In 
Dortmund hat sie einen Wirt veranlaßt, in letzter Stunde seinen Saal 
nicht herzugeben, sodaß die Versammlung in einem andern Lokal 
improvisiert werden mußte; anderswo hat sie es an groben Beein­
flussungen und Einschüchterungen nicht fehlen lassen. Ueberall hat 
sich gezeigt, daß bei den Proletariern der Sozialismus ganz in Vergessen­
heit geraten ist; und daß einer, der an ihn glaubt und für ihn wirkt, 
fast wie ein Wundertier bestaunt wird. — In Köln und Dortmund, 
vielleicht auch in Elberfeld, sind Gruppen des Sozialistischen Bundes 
in Entstehung; in Crefeld fehlt es vorerst noch an jungem Nachwuchs 
und die industrielle Krise macht sich schwer geltend; aber auch unter 
den Genossen Crefelds und denen, die aus der Umgegend gekommen 
waren, regt sich frisches Leben. — Die Versammlung in Düsseldorf 
war, ohne daß ich das übrigens vorher gewußt batte, von einer so­
genannten „Freien Vereinigung aller Berufe“, d. h. von lokalorganisierten 
Syndikalisten veranstaltet worden, und fast ausschließlich deren Anhänger 
waren die Besucher. So war denn der erste Eindruck meiner Worte 
ein großes Staunen, und sic überließen das Feld der Aussprache einem 
konfusen Gernegroß, der sich in sachlichen Mißverständnissen und 
persönlichen Gehässigkeiten erging. — Manches gute Wort, manches 
Leuchten des Auges, mancher Händedruck ist mir in Erinnerung 
geblieben; unsere fauligen, versunkenen Zustände sind schuld, daß wir, 
die uns da zusammenfanden, obwohl es in voller Oeffentlichkeit geschah 
und wir nichts zu verbergen haben, uns wie heimlich Verschworene, 
Verschwörer des Guten und der Arbeit, vorkommen müssen. Das 
grenzenlose Nichtverstehen und Nichtwollen um uns herum, ist wie ein 
trennender Gürtel zwischen uns und die andern gelegt; und so werden 
wir von der Macht der Tatsachen wie von unserer eigenen Idee zu 
einem Bunde, einer neuen Art Eidgenossenschaft gedrängt. — Der 
Gesamteindruck: Wie viel, wie unbeschreiblich viel ist zu tun! Wie 
stehen wir so ganz im allerersten Anfang! In einem Anfang aber, 
der, so winzig er äußerlich ist, doch größer ist als vieles, was sich 
heutzutage groß anhört und nutzlos großes Elend über die Menschen 
bringt: weil dieser kleine Anfang eine Wirklichkeit ist, während jene 
wilden Großspurigkeiten von Menschen entfacht werden, die bloß ihre 
Wut haben, aber keinen Tatgedanken und keinen Tatwillen. Man sehe 
sich diese Menschen, die nichts als Revolution und Generalstreik im 
Munde führen, genau an, man frage sie, was sie wirklich wollen, nicht 
was sie für Gebilde einer fernen Zukunft als verschwommenes Ideal 
haben; sondern was sie jetzt, sofort tun wollen, wie sie die Produktion 
weiterführen wollen, was für durchgreifende Maßnahmen sie für nötig 
und für möglich halten: meistens wird sich leider zeigen, daß sie von 
alldem nichts verstehen und an all das noch nicht einmal gedacht haben. 
Wer sich das überlegt, wird verstehen, warum solche heroische Ver­
suche, wie jetzt wieder die in Spanien und Schweden waren, vergeblich 
sein müssen, — und warum wir es anders anfangen, nämlich mit dem 
Anfang. Gustav Landauer.

Soeben erschien im Verlage des Sozialistischen Bundes, Berlin N. W. 52

DIE KRISE IN RUSSLAND

Aufklärungen über die russische Revolution und 
Gegenrevolution von W. Tscherkessoff

Mit einem Vorwort M. N. über die türkische Revolution und einem 
Nachwort von Gutav Landauer über soziale und politische Revolution 

Preis 10 Pfennig. Wiederverkäufer erhalten hohen Rabatt.

SOZIALISTISCHER BUND

SIEDLUNGS-FONDS

Die unterzeichnete Gruppe hat es unternommen, die erste 
Siedlung des „Sozialistischen Bundes" vorzubereiten.

Wir sind alle einig darin, dass der Sozialismus nur dadurch 
beginnen kann, dass die Sozialisten mit dem ganzen Menschen, mit 
ihrer Produktion und ihrem Konsum aus dem Kapitalismus austreten. 
Wir sind einig darin, dass, ein solcher Beginn nur möglich ist auf 
der Grundlage der Vereinigung landwirtschaftlicher und industrieller 
Arbeit. Statt dass wir mechanische Teile der kapitalistischen Gesell­
schaft sind und für unsere Bedürfnisse von unserm Lohn Jahr um 
Jahr dem Kapitalismus Waren abkaufen, wollen wir uns ein für alle 
Mal durch den Erwerb von Land loskaufen und dann durch Zusammen­
legung unsrer Kräfte selbst herstellen, was wir brauchen und uns 
aus der Frohn, dem Elend und der Erniedrigung zum Leben und 
zur Freude retten.

Nicht für uns allein wollen wir das; für alle! Es wird ein 
schwerer Beginn sein, aber es wird ein Beginn sein.

Der Stein muss ins Rollen kommen; legen wir Hand an!
Indem wir Weggehende sind, wollen wir Vorausgehende sein 

Wir wollen, dass alle Menschen, die sich nach Freiheit und gerechtem 
Leben sehnen, uns auf unsrem Wege begleiten.

In welchem Umfang diese erste sozialistische Inlandsiedlung 
begründet wird, welche Personen daran teilnehmen und so vieles andere 
kann jetzt noch in keiner Weise entschieden werden.

Wir tun heute den ersten Schritt, indem wir den Siedlungsfonds 
des Sozialistischen Bundes begründen.

Ueber Beiträge, die uns übergeben werden, wird im „Sozialist" 
und durch schriftliche Urkunde quittiert werden.

Ausserdem geben wir Marken im Betrag von zehn Pfennig aus. 
Durch den Verkauf dieser Marken an Einzelne in öffentlichen 

Versammlungen und privaten Zusammenkünften hat jeder Kamerad 
Gelegenheit, unser Wollen und die Idee, die uns führt, darzulegen. 
Durch das Aufkleben der Marken auf Briefe wird wiederum Propa­
ganda getrieben.

Die Ausgabe der Marken und den Empfang der Gelder hat 

übernommen:    Alfred Starke, Oranienburg bei Berlin,

Kolonie Eden.

Der Siedlungsfonds ist lediglich für die Siedlung des Sozia­
listischen Bundes bestimmt; die Gelder werden nur für die Begründung 
einer bestimmten Siedlung in Angriff genommen.

Die unterzeichnete Gruppe bürgt für eine geregelte Kassenführung, 
Die Gruppe „Arbei"t" und die Gruppe „Gemeinschaft" des Sozialistischen 
Bundes, beide in Berlin, werden die Kontrolle übernehmen..

Die Gruppen des Bundes erhaben noch besondere Mitteilung.

7. Juli 1909.

Gruppe „Grund und Boden", Oranienburg b. Berlin, 
Der Gruppenwart: Karl Tomys.

DER SOZIALISTISCHE BUND besteht aus Gruppen — Gäste 
werden zu den Sitzungen

jeder Gruppe nach Meldung bei dem Gruppenwart geladen :: ::

BERLIN. Gruppe Arbeit. Tagt jede Woche Freitags. — Gruppenwart 
Friedrich Schwalbe, Berlin N., Mühlhausenerstr 2.

Gruppe Gemeinschaft. Tagt Mittwochs. — Gruppenwart Adolf Otto. 
Nikolassee b. Berlin, Prinz Friedrich Leopoldstr. 5.

HEILBRONN. Gruppe Autonomie. Tagt alle 14 Tage. Mittwoch, 
abends 8½ Uhr im Restaurant Schöller (Nebenzimmer), Aller­
heiligenstrasse.

MÜNCHEN. Gruppe Tat. Näheres durch den Gruppenwart Karl 
Morax, Baaderstr. 45, IV r.

ORANIENBURG. Gruppe Grund und Boden. Tagt alle 14 Tage 
Dienstags. — Gruppen wart Karl Tomys, Eden b. Oranienburg. 

ZÜRICH. Gruppe Freiheit.

LUZERN. Gruppe Aufbau.
BERN. Gruppe Hammer. — Näheres durch Mark Harda, Bern, 

Pflugweg 5.

DER SOZIALIST erscheint vierzehntägig am 1. und 15. jeden Monats. Preis der Einzelnummer 10 Centimes; Abonnement (ohne Porto) 
für ein Jahr 2 Francs, mit Nachnahme 2,15 Francs. Bestellungen werden entgegengenommen von der Expedition

Bern, Pflugweg 5. — Alle für die Redaktion bestimmten Einsendungen (Manuskripte, Briefe, Tausch blätter) richte man an Mark Harda, Bern, 
Pflugweg 5. — Gelder sind ausschliesslich an die persönliche Adresse Ernst Jost, Bern, Pflugweg 5 zu senden. - Verantwortlich für Verlag 
und Redaktion Margarethe Faas, Bern, Pflugweg 5; Druck von Wilhelm Habicht, Berlin SO. 26, Oranienstraße 15. :: :: :: :: :;


